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Unsere Autorin hat wochenlang bei »Amazon Mechanical Turk« 
geschuftet – einer digitalen Plattform, auf der Arbeiter weltweit 
um Kleinstaufträge konkurrieren. Die Jobs sind miserabel 
bezahlt, der Druck ist hoch, jeder ist auf sich allein gestellt: 
Sieht so die Zukunft der Arbeit aus?

In einem kleinen Büro am Rande 
einer indischen Schnellstraße sit-
zen drei Frauen an veralteten Le-
novo-Laptops und tippen Kassen-
zettel ab. Wofür? Das wissen sie 
nicht. Sie wissen nur: Mit jedem 
abgetippten Kassenzettel verdie-
nen sie 0,03 Dollar. Die Frauen 
sind meine Kolleginnen – und mei-
ne Konkurrentinnen im Kampf um 
den nächsten Auftrag.

Seit einigen Wochen arbeite ich 
als Clickworkerin für Amazon Me-
chanical Turk. Mechanical Turk ist 
ein Onlineportal, auf dem Firmen 
Aufgaben einstellen, die sich in-
nerhalb von ein paar Minuten er-
ledigen lassen. Einen Kassenzet-
tel abtippen, beispielsweise. Oder 
zwanzig Fotos auf ihre Jugendfrei-
heit prüfen. Diese Aufgaben erle-
digen die »Turker«: Meine etwa 
500 000 Kollegen weltweit – und 
ich. Mit jeder Aufgabe, die wir auf 
unserem Computer oder Smart-

phone abschließen, verdienen 
wir zwischen einem Cent und ein 
paar Euro. Dabei konkurrieren wir 
in Echtzeit um dieselben Aufträge. 
»A global, on-demand, 24x7 work-
force«, schreibt Mechanical Turk 
auf seiner Homepage: weltweit je-
derzeit verfügbare Arbeitskräfte, 
24 Stunden am Tag, sieben Tage in 
der Woche.

Mechanical Turk steht nicht je-
dem off en. Man werde meine Be-
werbung prüfen, lässt mich Ama-
zon wissen, als ich mich im Januar 
2017 mit Namen und Mailadres-
se auf Mechanical Turk registriert 
habe. Ein paar Tage später die 
Nachricht: »Wir haben die Prüfung 
Ihres Accounts abgeschlossen. 
Leider müssen wir Ihnen mitteilen, 
dass Sie nicht die Erlaubnis be-
kommen werden, auf Mechanical 
Turk zu arbeiten.« Warum nicht? 
»Unsere Account-Prüfungskriteri-
en sind gesetzlich geschützt, und 

Die Mensch-Maschine
Süddeutsche Zeitung Magazin, 
23. März 2018
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wir können die Gründe, aus denen 
die Registrierung verweigert wur-
de, nicht off enlegen.«

Fünf Monate nach meinem geschei-
terten Anmeldeversuch bekomme 
ich überraschend noch eine Mail. 
»Herzlichen Glückwunsch! Ihr Me-
chanical Turk Account wurde ge-
nehmigt.« Auch der Sinneswandel 
bleibt unerklärt. Jedenfalls: Ich bin 
jetzt eine Turkerin.

Wenn man ausdrücken möchte, 
dass etwas neu und modern ist, 
nennt man es in Deutschland bei 
seinem englischen Namen. Die 
Menschen, die auf Portalen wie 
Mechanical Turk Aufträge erle-
digen, werden als »Clickworker« 
oder »Crowdworker« bezeichnet. 
Eine Studie der Universität Kas-
sel von April 2017 beziff ert die 
Zahl der registrierten Crowdwo-
rker in Deutschland mit etwa ei-
ner Million, wovon knapp 250 000 
tatsächlich als Crowdworker ar-
beiten sollen. Die Zahl der Voll-
zeit-Crowdworker dürfte weit unter 
dieser Zahl lie-
gen. Klar ist 
aber: Es wer-
den mehr. Das 
Bundesminis-
terium für Ar-
beit und Sozi-
ales attestiert 
den Crowdwo-
rking- Plattfor-
men in einem 
Heft zur Zu-
kunft der Ar-

beit ein »hohes Wachstumspoten-
zial«.

»Guten Tag, wohin würden Sie ger-
ne fl iegen?«, fragt die Stimme aus 
meinem Computer. »Nach Istan-
bul«, sage ich. »Einen Moment, 
bitte, ich suche für Sie nach geeig-
neten Flügen für Ihr Datum«, sagt 
die Stimme. Wie sympathisch ist 
mir das? Ich gebe sechs von zehn 
Punkten. »Hey, du brauchst ei-
nen Flug, oder? Wohin willst du 
denn?«, fragt mein Computer. Und, 
wie sympathisch ist das jetzt? Ich 
klicke mich durch die Computer-
stimmen. Fünf verschiedene Ge-
spräche soll ich führen und im 
Anschluss jeweils bewerten, wie 
vertrauenswürdig, sympathisch, 
anstrengend ich die Computer-
stimmen am anderen Ende der Lei-
tung fand. Dafür gibt es 1,50 Euro.

Automatisiere ich gerade Callcen-
ter-Angestellte weg? Was die Jobs 
bezwecken, die ich als Turkerin er-
ledige, erfahre ich nicht. Ich be-
komme nur Anweisungen, was ich 

zu tun habe. 
Vielleicht wer-
den die Com-
puterstimmen, 
die ich bewer-
tet habe, bald 
statt Men-
schen für ir-
gendeinen Rei-
seanbieter die 
Buchungswün-
sche der Kun-
den entgegen-

Wie am Fließband: Unsere Autorin sah sich durch ihre Arbeit 
in die Zeit der industriellen Revolution zurückversetzt .
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nehmen. Eigentlich, denke ich, bin 
ich bei manchen Aufträgen ganz 
froh, dass ich nicht weiß, wozu sie 
gut sind.

»Crowdworking« gibt es in vie-
len Formen: Crowdworker schrei-
ben Werbetexte 
für Produkte, er-
stellen Grafi ken 
oder programmie-
ren Homepages. 
Bei Mechanical 
Turk geht es da-
rum, künstliche 
Intelligenz zu si-
mulieren. Vie-
le Aufgaben, die 
Menschen simpel erledigen kön-
nen, sind für Maschinen nämlich 
sehr kompliziert. Etwa zu bewer-
ten, ob eine Person auf einem Foto 
eher zufrieden oder übellaunig 
schaut. Oder zu erkennen, welche 
der Dutzenden von Zahlen auf ei-
nem Kassenzettel die Steuer aus-
weist. Deswegen zerteilen man-
che Unternehmen solche Arbeiten 
in Zehntausende kleine Aufgaben 
und stellen sie einzeln bei Mecha-
nical Turk ein. »Human Intelligen-
ce Tasks« werden diese Aufträge 
genannt – »menschliche Intelli-
genz- Aufgaben«.

2009 ist in den USA eine App auf 
den Markt gekommen, die ver-
spricht, Spesenabrechnungen zu 
automatisieren – »Expensify«. Das 
Konzept hinter der App: Nutzer la-
den Fotos ihrer Quittungen hoch, 
»und Expensify schreibt sie auto-

matisch ab und liefert eine Spe-
senabrechnung«. Die Technik da-
hinter heißt »Smartscan« und kam 
bei Investoren gut an: Seit seiner 
Gründung hat das Unternehmen 
knapp dreißig Millionen Dollar von 
Geldgebern bekommen.

Im vergangenen 
Jahr hat sich he-
rausgestellt: So 
ganz automa-
tisch wurden die 
Quittungen nicht 
abgeschrieben. 
Zumindest zeit-
weise haben 
Menschen das 

Abtippen der Quittungen über-
nommen – über Mechanical Turk.

Der Name »Mechanical Turk« spielt 
auf eine gefälschte Künstliche In-
telligenz aus dem 18. Jahrhundert 
an: eine angeblich eigenständig 
Schach spielende Maschine, in 
der sich ein menschlicher Schach-
spieler versteckt hielt. Auf seiner 
Homepage bezeichnet Mechanical 
Turk seine Arbeiter als »künstliche 
künstliche Intelligenz«.

Wenn ich einen neuen Auftrag an-
nehme, versuche ich zu erahnen, 
wozu er dienen könnte. Das macht 
die Arbeit interessanter. Zumin-
dest zehn Minuten lang. Spätes-
tens wenn ich zum zwanzigsten 
Mal entschieden habe, ob die Smi-
leys auf Bild A den Smileys von 
Bild B oder denen von Bild C ähn-
licher sehen, vergeht mir auch da-
ran der Spaß. Die meisten Aufga-

M a n  k a n n  n i c h t  n i c h t s  d e n ke n , 
m e i n t  d i e  W i s s e n s c h a f t .  I c h 
s a g e :  D i e  Fo r s c h e r  h a b e n  n i e 
b e i  M e c h a n i c a l  Tu r k  g e a r b e i -
t e t .  We n n  i c h  e i n i g e  S t u n d e n 
l a n g  e i n e  b e s t i m m t e  A u f g a b e 
b e a r b e i t e ,  i s t  m e i n  Ko p f  l e e r
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ben auf Mechanical Turk kosten 
genau so viel Konzentration, dass 
ich mich langweilen, nicht aber ei-
nen Podcast hören kann.

»Digitalisierung führt in vielen Be-
reichen auch dazu, dass die Ar-
beitsabläufe stark vereinfacht wer-
den und es zu sehr monotonen 
(Rest-)Arbeiten kommen kann. Üb-
rig bleiben dann nur Tätigkeiten, 
die die Maschinen mechanisch 
(noch) nicht ausführen können.« 
So zitiert das Bundesministerium 
für Arbeit und Soziales in seinem 
Heft zur Zukunft der Arbeit den 
Handelsverband Deutschland.

»Monotone Restarbeiten«: Ist das 
die Zukunft?

Anruf bei Jerry Kaplan. Kaplan ist 
Unternehmer und Informatiker, er 
lehrt in den USA an der Stanford 
University zum Einfl uss von Künst-
licher Intelligenz auf die Gesell-
schaft. In seinem Buch Artifi cial 
Intelligence: What everyone needs 
to know schreibt er: »Ja, Roboter 
werden uns die Jobs wegnehmen. 
Aber eine sinnvollere Art, darüber 
nachzudenken, ist, dass sie un-
sere Fähigkeiten obsolet machen 
werden.«

Ein Beispiel dafür seien die Kas-
sierer: Früher, so lange ist das 
noch nicht her, musste der Mensch 
hinter der Kasse die Preise der Pro-
dukte händisch in ein System ein-
tippen. Dann kam die Automati-
sierung – und damit mussten die 
Produkte nur noch über ein Band 
gezogen werden. Jetzt am Tele-

fon nennt Kaplan noch den Cof-
feeshop-Verkäufer: »Früher hat er 
umständlich Kaff ee zubereitet – 
heute drückt er in den meisten Fäl-
len einfach auf den Knopf der Kaf-
feemaschine.«

Die Gefahr, so sieht das Kaplan, 
liege dabei weniger darin, dass 
den Menschen in Zukunft nur noch 
monotone Restarbeiten bleiben, 
als vielmehr darin, dass für diese 
Arbeiten weniger Menschen ge-
braucht werden: Weil es schneller 
geht, Produkte über ein Band zu 
ziehen, als ihre Preise abzutippen, 
gibt es weniger Kassierer als frü-
her. Ein Schicksal, das viele heuti-
ge Dienstleistungs- und Industrie-
berufe treff en könne.

Der Großteil der Arbeit, vermutet 
Kaplan, werde sich in der Zukunft 
auf Bereiche verteilen, die durch 
Maschinen nicht ersetzt werden 
können: auf »Mensch-zu-Mensch-
Berufe«. Also: Masseure, Berater, 
Pfl egekräfte. »Man kann also nicht 
sagen, dass alle Menschen in Zu-
kunft Hilfsarbeiter von Maschinen 
sein werden«, sagt Kaplan. »Aber 
das Phänomen wird sicherlich zu-
nehmen.«

Eigentlich, denke ich, während 
ich den siebzehnten Kassenzettel 
des Tages abtippe, bin ich als Tur-
kerin nichts anderes als eine mo-
derne Fließbandarbeiterin: So wie 
in der Industrialisierung Tausende 
Menschen am Fließband mechani-
sche Webstühle zusammengebaut 
und bedient haben, statt wie zuvor 
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als Weber zu arbeiten, so tippe ich 
Quittungen ab, statt wie eine Se-
kretärin den ganzen Vorgang einer 
Spesenabrechnung zu überneh-
men.

Man kann nicht nichts denken, 
meint die Wissenschaft. Ich sage: 
Die Forscher haben nie bei Mecha-
nical Turk gearbeitet. Wenn ich ei-
nige Stunden lang eine bestimmte 
Aufgabe bearbeite, ist mein Kopf 
leer. Meine Hand mit der Maus 
malt die Umrisse von Gebäuden 
nach, einmal, zweimal, siebzehn-
mal, irgendwann tut sie weh, und 
ich denke: nichts.

Den Erfolg meiner Arbeit messe ich 
in Centbeträgen. Ob ich zwei oder 
vier Stunden lang gearbeitet habe, 
erkenne ich an der Eurozahl am 
rechten Bildschirmrand. Das geht 
auch den anderen Turkern so: Zu 
Beginn des Tages legen sich fast 
alle von uns ein Tagesziel fest, ei-
nen bestimmten Geldbetrag. Vie-
le posten ihr Ziel in unsere Face-
book-Gruppe »Turkers United« 
und melden sich noch einmal, 
wenn sie es erreicht haben. Zeit ist 
Geld: Nie habe ich diesen Spruch 
so gut verstanden wie jetzt.

Der Unterschied zwischen einem 
menschlichen Vorarbeiter und ei-
nem Computer ist, dass der Com-
puter keine Rückfragen beantwor-
tet. Zum Beispiel über den Penis 
auf meinem Bildschirm. Der ist 
nämlich nackt und erigiert und da-
mit schwer einzuordnen. Fällt das 
jetzt noch unter Erwachsenen-Con-

tent (»mit Gegenständen verdeck-
te Genitalien, Nacktheit, Erektion 
unter Kleidung«), oder ist es schon 
ein Verstoß gegen die Regeln (»ak-
tive sexuelle Handlungen«)?

Es ist meine zweite Woche bei Me-
chanical Turk, gerade sortiere ich 
Bilder auf ihre Jugendfreiheit, und 
allmählich stelle ich fest: Der Job 
ist doch nicht nur simpel. Denn als 
Turker darf man keine Fehler ma-
chen. Sonst droht eine »Rejecti-
on«, eine Ablehnung. Das bedeu-
tet: Der Auftraggeber urteilt, dass 
man den Job nicht richtig erledigt 
habe – und bezahlt nicht. Das weit 
größere Problem als die paar ent-
gangenen Cent ist dabei, dass die 
Zahl der Rejections, die man be-
kommt, im eigenen Profi l vermerkt 

Die Münchner Journalistin Laura Meschede schreibt regel-
mäßig über gesellschaftliche Umbrüche – und besonders 
über die g roßen Veränderungen, die die Dig italisierung mit 
sich bringt .
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werden. Wurden mehr als ein Pro-
zent der Jobs, die man erledigt hat, 
vom Auftraggeber abgelehnt, wer-
den bestimmte Aufträge für einen 
gesperrt. Bei einer Ablehnungs-
quote von fünf Prozent dürfte man 
Schwierigkeiten haben, überhaupt 
noch Aufträge zu bekommen.

Nur: Was tun, wenn die Arbeits-
anweisungen nicht klar formu-
liert sind? Theoretisch ist es mög-
lich, den Auftraggebern eine Mail 
zu schreiben. Praktisch reagieren 
viele darauf nicht – und alle ande-
ren erst, wenn der Auftrag längst 
von Turkern aus anderen Teilen der 
Welt erledigt wurde. So richtig ver-
antwortlich für mich fühlen sich 
weder Mechanical Turk noch die 
Auftraggeber.

»MTurk betreibt einen Marktplatz 
für Arbeit«, schreibt Mechanical 
Turk auf seiner Homepage. »Wir 
bringen einen Pool aus Arbeitern 
mit Firmen, die Arbeit erledigt ha-
ben wollen, zusammen.« Und weil 
sie ja kein Arbeitgeber seien, son-
dern nur ein Marktplatz, fühlen sie 
sich für meine Arbeitsbedingun-
gen nicht verantwortlich.

Ein bequemes Konzept – das nicht 
nur Amazon nutzt: In den ver-
gangenen Jahren ist die Zahl der 
selbst ernannten Plattformen ra-
sant angestiegen. Der Taxiunter-
nehmer Uber besitzt kein Auto, der 
Apple-Store verdient Millionen mit 
Apps, die andere programmiert 
und hochgeladen haben, und der 
Hotelservice Airbnb macht Geld 

mit der Vermietung von Wohnun-
gen, die ihm nicht gehören.

Sind diese Firmen wirklich nur 
Marktplätze? Für ein Unternehmen 
lohnt es sich, Arbeiter anzuheu-
ern, wenn es mit ihnen Geld ver-
dient. Mechanical Turk kassiert für 
jeden Job, den ein Arbeiter auf sei-
ner Homepage erledigt, mindes-
tens zwanzig Prozent der Bezah-
lung. Aber auch die Auftraggeber, 
die »Requester«, ziehen sicher 
Profi t aus meiner Arbeit, sonst 
würden sie die Aufträge bei Me-
chanical Turk ja nicht einstellen. 
Wenn zwei Unternehmen direkten 
Gewinn mit meiner Arbeit machen 
– für welches von ihnen arbeite ich 
dann?

Anruf bei Six Silberman, der in der 
IG Metall für Crowdworking zustän-
dig ist. »Herr Silberman, für wen 
arbeite ich?« Silberman lacht. »In 
erster Linie für Amazon«, sagt er. 
»Auch wenn die das gerne anders 
darstellen.« Silberman sieht in 
dem Begriff  der Plattform den Ver-
such von Unternehmen, sich um 
Arbeitnehmerrechte zu drücken. 
»Wir sollten dieses Wort nicht ver-
wenden. Sonst folgen wir dem My-
thos der Konzerne, nach dem sie 
keine Verantwortung für die Leute 
tragen würden, die für sie arbei-
ten.«

In meiner dritten Woche bei Me-
chanical Turk kassiere ich meine 
erste Rejection. Und meine zwei-
te. Und dritte. Alle von demselben 
Auftraggeber. Dabei hatte der Job 
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einen sehr verlo-
ckenden Eindruck 
gemacht: Zehn 
Cent pro Aufgabe 
sollte ich bekom-
men, und das Ein-
zige, das ich dafür 
zu tun hatte, war, 
fünf Sätze darauf 
zu bewerten, ob 
sie einen unhöf-
lichen, freundli-
chen oder neu-
tralen Eindruck 
machen. Was 
habe ich falsch 
gemacht?

Ich schreibe dem 
Auftraggeber eine 
Mail und bitte um eine Erklärung. 
Keine Antwort. Die liefert das Inter-
net: In dem Forum »Turker Nation« 
berichten mehrere andere Turker 
von willkürlichen Rejections. An-
scheinend lehnt dieser Auftragge-
ber einen bestimmten Teil der ab-
gegebenen Arbeiten einfach ab. 
Egal, ob darin ein Fehler vorkommt 
oder nicht.

Und jetzt? Bald wird mir klar: Nix 
jetzt. Das Einzige, was ich machen 
kann, ist, den Auftraggeber künftig 
zu meiden.

Als Turkerin gelte ich als Selbst-
ständige. Als Solo-Selbstständige, 
um genau zu sein. Damit liege ich 
im Trend: Während sich die Zahl 
der Selbstständigen mit Angestell-
ten seit zwanzig Jahren in Deutsch-
land nicht sonderlich verändert 

hat, werden die 
Solo-Selbststän-
digen immer 
mehr. Allein seit 
dem Jahr 2000 
ist ihre Zahl in 
Deutschland um 
eine halbe Milli-
on gestiegen – auf 
2,31 Millionen.

Anfang Januar 
2018 starb in Eng-
land ein selbst-
ständiger Pa-
ketzusteller an 
Diabetes. Er hat-
te sich nicht ge-
traut, für einen 
Arztbesuch frei-

zunehmen. Sein Arbeitgeber, der 
Paketdienst DPD, hatte ihm Stra-
fen angedroht, sollte er nicht zur 
Arbeit kommen, ohne einen Ersatz 
für seine Touren zu fi nden.

Früher waren die meisten Selbst-
ständigen Unternehmer: Landwir-
te, Händler, Hoteliers. Sie hatten 
ihre eigenen Betriebe und haben 
ihre Preise selbst festgelegt. Aber 
es gibt seit Jahren immer weniger 
selbstständige Kaufl eute, Bauern 
und Hoteliers. Die neuen Selbst-
ständigen sind Künstler, Berater, 
Lehrer – oder sie arbeiten im Ge-
sundheitssektor oder in sozialen 
Berufen. In genau den Bereichen 
also, die Jerry Kaplan als die »Zu-
kunft der Arbeit« bezeichnet hat. 
Je länger ich als Turkerin arbeite, 
desto mehr bekomme ich den Ein-

So sieht eine typische Aufgabe aus: Man bekommt 
ein Bild zu sehen und muss ur teilen, ob es gewalt-
verherrlichend ist .  Oder ob es gegen Urheberrechte 
verstößt – etwa, weil es eine Disney-Fig ur zeigt .
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druck: Was ich hier mache, ist kei-
ne mit der Digitalisierung entstan-
dene neue Form der Beschäftigung 
– sondern in erster Linie ein Ange-
stelltenjob ohne Urlaubsanspruch.

Schwierig ist auch die Sache mit 
dem Geld. In der Facebook-Grup-
pe »Turkers United« posten jeden 
Freitag meine Kolleginnen und Kol-
legen ihre Einnahmen der aktuel-
len Woche: 145,08 Dollar, 219,86 
Dollar, 313,84 Dollar. Ich verdiene 
in meiner ersten Woche als Voll-
zeit-Turkerin 16,49 Euro. Das liegt 
auch daran, dass ich nur selten 
Aufträge bearbeite, die weniger 
als zwanzig Cent bringen: Seit ich 
an einem meiner ersten Tage fünf 
Stunden lang durchgängig Kas-
senzettel abgetippt und am Ende 
3,57 Euro verdient hatte, ist mei-
ne Bereitschaft, für drei Cent Auf-
träge zu bearbeiten, erheblich ge-
sunken. Nur: Besser bezahlte Jobs 
gibt es nur sehr wenige. An vielen 
Tagen fi nde ich 
keinen einzigen. 
An denen scrol-
le ich durch die 
Seite, bearbeite 
mal hier, mal da 
eine Aufgabe und 
verbringe neun-
zig Prozent mei-
ner Zeit damit, die 
Anweisungen von 
Aufgaben zu le-
sen, von denen ich dann nur eine 
bearbeiten kann, weil der Rest in 
der Zwischenzeit von Turkern aus 
irgendeinem anderen Teil der Welt 

erledigt wurde. Von den gut be-
zahlten Aufgaben werden meis-
tens nur wenige gleichzeitig ein-
gestellt. Und die Konkurrenz ist 
schnell.

In »Turkers United« sind wir soli-
darisch miteinander, auch wenn 
wir uns gleichzeitig im anderen 
Tab die Aufträge wegarbeiten. Wir 
empfehlen einander gut bezahl-
te Jobs und lästern über schlech-
te Auftraggeber. Ländergrenzen 
spielen keine Rolle. Hier habe ich 
auch Kongu kennengelernt. Kongu 
ist so alt wie ich: 23. Vor zwei Jah-
ren hat er sein Studium der Inge-
nieurswissenschaften abgeschlos-
sen. »Bei Mechanical Turk kann 
ich bis zu 250 Euro im Monat ver-
dienen, und damit ist es ein guter 
Job«, sagt Kongu. »Wie meine Ar-
beitsbedingungen aussehen, ist 
mir dabei nicht wichtig.« Ich will 
Kongu kennenlernen, mehr über 
sein Leben und seine Arbeit er-

fahren – und mir 
Tipps holen, wie 
ich meine Arbeit 
eff ektiver gestal-
ten kann. Denn 
von 250 Euro im 
Monat bin ich mit 
meiner Turk-Ar-
beit weit entfernt.

Kongu steht am 
Rande einer Reis-

plantage unter einer Kokospal-
me. Neben ihm spritzen sich 
seine kleinen Geschwister gegen-
seitig Wasser ins Gesicht, im Hin-

»We i ß t  d u ,  w a s  d e r  S i n n  a l l 
d e r  A u f g a b e n  i s t ? « ,  f r a g e  i c h 
m e i n e n  i n d i s c h e n  Ko l l e g e n 
Ko n g u .  » M a n c h m a l  s p re c h e 
i c h  m i t  d e n  a n d e re n  Tu r ke r n 
a u s  m e i n e m  D o r f  d a r ü b e r « , 
s a g t  e r :  »A b e r  w i r  h a b e n  ke i -
n e n  S c h i m m e r «
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tergrund dreht sein Onkel mit lang-
samen Bewegungen das Rad, das 
die Bewässerungsanlage antreibt. 
»Wenn es zu heiß wird, nutzen wir 
das hier als Pool«, sagt Kongu und 
deutet auf den Wasserspeicher. 
Kongu lebt in Tamil Nadu, im Sü-
den von Indien. Seit 2011 arbei-
tet er an fünf Tagen die Woche in 
Vollzeit für Mechanical Turk. An 
den beiden übrigen Tagen hilft er 
seinen Eltern auf dem Reisfeld. So 
wie heute.

»Früher habe ich bis zu zehn Stun-
den täglich bei Mechanical Turk ge-
arbeitet«, sagt Kongu. »Aber dann 
habe ich Probleme mit den Augen 
bekommen. Vom Starren auf den 
Bildschirm. Jetzt arbeite ich nur 
noch sechs Stunden täglich.« Dass 
die meisten Menschen, die für Me-
chanical Turk arbeiten, in den USA 
oder in Indien leben, hat einen 
einfachen Grund: Nur in diesen 
beiden Ländern kann man sich das 
Geld, das man als Turker verdient, 
auszahlen lassen. In Deutschland 
kann ich meinen Verdienst bisher 
nur auf mein Amazon-Konto trans-
ferieren. Ich verdiene also Geld bei 
Amazon, das ich nur bei Amazon 
ausgeben kann. Das könnte sich 
ändern: Aktuell testet Mechanical 
Turk auch auf einzelnen Accounts 
in Deutschland die Auszahlungs-
funktion.

Kongus Familie sind seit jeher Bau-
ern gewesen. Der Reis, den sie auf 
ihrem Feld anbauen, reicht gerade 
für alle Familienmitglieder, nur bei 

sehr guten Ernten verkaufen sie 
auch etwas auf dem Markt. Kongu 
und sein älterer Bruder, der eben-
falls für Mechanical Turk arbeitet, 
sind die Ersten in der Familie, die 
mit dieser Tradition brechen. Bei 
Mechanical Turk verdienen sie 
bis zu drei Euro pro Stunde. Drei 
Euro: Dafür bekommt man hier ein 
Hauptgericht im teuersten Restau-
rant der Gegend. Kongu war noch 
nie in einem Restaurant. »Wenn 
ich einmal Kinder habe«, sagt er, 
»dann sollen die auch für Mecha-
nical Turk arbeiten.«

»Kongu«, frage ich, »hast du eine 
Ahnung, was der Sinn all der Auf-
gaben ist?« Kongu schüttelt den 
Kopf. »Manchmal spreche ich mit 
den anderen Turkern aus meinem 
Dorf darüber, was wir hier eigent-
lich machen«, sagt Kongu. »Aber 
um ehrlich zu sein: Wir haben kei-
nen Schimmer.« 1844, zu einer 
Zeit, in der die industrielle Revo-
lution in Deutschland Hundert-
tausende Menschen von Bauern 
zu Industriearbeitern werden ließ, 
formulierte Karl Marx die Theorie 
der »entfremdeten Arbeit«. Diese 
Theorie besagt: Wenn der Mensch 
nicht arbeitet, um danach etwas 
mit dem Produkt seiner Arbeit an-
zufangen, und wenn er nicht den 
gesamten Arbeitsprozess über-
schauen kann, dann wird seine 
Arbeit ihm fremd. Der Fließband-
arbeiter arbeitet nicht, weil er 
möchte, dass aus seiner Arbeit ein 
Auto entsteht. Sondern weil er da-
für bezahlt wird. Damit wird dem 
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Teil des Tages, in dem er arbeitet, 
der Sinn genommen; es entsteht 
eine Trennung zwischen fremdbe-
stimmter »Arbeitszeit« und »Frei-
zeit«. Das setzt den Menschen 
unter Stress und macht ihn un-
glücklich. Und: Weil die Menschen 
sich immer einig waren in ihrem 
Ziel, durch ihre Arbeit ihre Umwelt 
zu verändern, und dieses Ziel jetzt 
wegfällt, entfernen sich die Men-
schen voneinander. Sie werden in-
dividualisiert.

Viele meiner Freunde stehen ge-
rade an der Schwelle von der Uni-
versität zum Berufsleben. Sich zu 
entscheiden, wie sie sich ihr Ar-
beitsleben vorstellen, fällt ihnen 
schwer. Ihre Kriterien? »Es soll zu 
mir passen«, sagt Tanya. Und Pia 
sagt: »Wichtig wäre mir, dass mein 
Job auch irgendeinen Sinn hat.« 
Als ich ihnen von meiner neuen Ar-
beit als Turkerin erzähle, sind sie 
entsetzt.

Seit einigen Jahren arbeite ich ge-
legentlich an Wikipedia-Artikeln 
mit. So wie 2,25 Millionen Men-
schen weltweit. Einen Beitrag auf 
Wikipedia zu ändern, kostet Zeit 
und Nerven. Geld gibt es keines 
dafür. Aber es macht mir Spaß, 
weil ich das Konzept von Wikipe-
dia mag und weil ich das Prinzip 
unterstützen möchte, dass man 
mit etlichen anderen Menschen 
weltweit an einem Projekt arbeitet, 
das der Gesellschaft etwas bringt. 
Als Wikipedia-Autorin habe ich 
eine ähnliche Arbeitsweise wie als 

Turker in. Nur: Bei Wikipedia arbei-
te ich freiwillig – und ich weiß, wo-
für. Ich frage Kongu: »Arbeitest du 
lieber als Turker oder als Bauer?« 
»Das kann ich nicht sagen«, sagt 

Kongu. »Als Bauer schaff e ich Es-
sen heran, und das brauchen wir. 
Aber als Turker schaff e ich Geld he-
ran – und das brauchen wir auch.«

Am Abend im Hotel schreibe ich 
eine Mail an meine Haupt-Auftrag-
geber bei MTurk. »Ich habe jetzt 
schon einige Ihrer Aufträge erle-
digt und wüsste sehr gerne, was 
eigentlich das Ziel dieser Arbeiten 
ist.« Ich bekomme nie eine Ant-
wort.

Vor einem halben Jahr hat Kongu 
geheiratet. Seitdem arbeitet auch 
seine Frau Yanda als Turkerin. 
Nachts sitzen die beiden neben-
einander am Schreibtisch in ihrem 
Schlafzimmer und tippen Kassen-
zettel ab. »Das ist die einzige Auf-

In Indien arbeiten besonders viele Menschen als Klick-Ar-
beiter. Kong u ist einer von ihnen. Seinen vollen Namen will 
er nicht öffentlich machen – aus Ang st , dass ihm Amazon 
sein Konto sperr t .
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gabe, die wir auf Mechanical Turk 
bearbeiten«, sagt Kongu. »Bei al-
lem anderen habe ich Angst, et-
was falsch zu machen.« Kongu hat-
te keinen Englischunterricht in der 
Schule. Das Risiko, eine Aufgabe 
misszuverstehen und eine Rejec-
tion zu kassieren, möchte er nicht 
eingehen. So wie alle anderen Tur-
ker, die ich in Indien treff e: Obwohl 
fast alle von ihnen studiert haben, 
trauen sie sich an die besser be-
zahlten, komplizierteren Aufgaben 
nicht heran. Die Angst, die eigene 
Existenzgrundlage zu gefährden, 
ist zu groß.

Ach, und hat Kon-
gu einen Tipp für 
mich? »Ja«, sagt er. 
»Ich würde anfan-
gen, mit Skripten zu 
arbeiten.« Skripte 
sind Erweiterungen 
für eine Homepage, 
die man sich aus 
dem Internet herun-
terladen kann. Für 
mturk.com gibt es Dutzende Skrip-
te. Programmiert wurden sie von 
Turkern, die sie kostenlos ins In-
ternet gestellt haben.

Zurück in Deutschland installie-
re ich gleich mehrere Skripte. Das 
praktischste Skript heißt »Pan-
da Crazy«: Wenn mir eine Aufga-
be gut gefallen hat, markiere ich 
mit einem Button den dazugehö-
rigen Auftraggeber. Sobald der ei-
nen neuen Auftrag einstellt, nimmt 
mein Skript diesen automatisch 

an. Und spielt eine kurze Melodie, 
damit ich merke, dass gerade offi  -
ziell meine Arbeitszeit angefangen 
hat. (Eine Melodie, die mich, ne-
benbei bemerkt, vermutlich noch 
in zwanzig Jahren in meinen Alb-
träumen heimsuchen wird.)

Damit können andere Turker mir 
gut bezahlte Jobs nicht mehr weg-
schnappen, bevor ich bemerkt 
habe, dass es sie gibt. Am ersten 
Tag, an dem ich mit Skript arbeite, 
verdiene ich 4,79 Euro, an meinem 
zweiten 6,39 Euro, und einige Tage 
später bringe ich es im Schnitt auf 
ein Tagesgehalt von etwa zehn 

Euro.

Diese Bezah-
lung hat ihren 
Preis: Statt 
wie vorher 
eine von mir 
f e s t g e l e g t e 
Stundenzahl 
auf Mechani-
cal Turk zu ver-
bringen, bin 

ich jetzt den ganzen Tag online. Oft 
zehn oder zwölf Stunden. In die-
ser Zeit lerne ich für die Uni, räume 
die Küche auf, schaue unlustige Vi-
deos auf Facebook – und warte auf 
die Melodie.

Mein Arbeitstag entgrenzt sich zu-
nehmend. Auch weil ich regelmä-
ßig vergesse, die Seite zu schlie-
ßen, wenn meine Arbeit für den 
Tag beendet ist. An einem Abend 
schaue ich gerade mit meinem 
Freund eine Fernsehserie, als die 

S i n d  C ro w d w o r k i n g - P l a t t f o r -
m e n  w i e  M e c h a n i c a l  Tu r k  g u t 
o d e r  s c h l e c h t  f ü r  m e i n e  Ko l l e -
g e n  i n  I n d i e n?  F ü r  d i e  G e s e l l -
s c h a f t ?  F ü r  m i c h?  J e  l ä n g e r  i c h 
a l s  Tu r ke r i n  a r b e i t e ,  d e s t o  s i -
c h e re r  w e rd e  i c h  m i r :  D a s  i s t 
d i e  f a l s c h e  Fr a g e
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Melodie zu spielen beginnt und ich 
an die Arbeit stürzen muss; ein an-
deres Mal setze ich in einem hek-
tischen Spurt von der Dusche zu 
meinem Computer den halben Flur 
unter Wasser, und grundsätzlich, 
wenn ich gerade zu einem wichti-
gen Termin losgehen will, akzep-
tiert mein Skript noch schnell drei 
langwierige Aufträge.

Wenn Politiker und Unternehmen 
über die »Zukunft der Arbeit« spre-
chen, dauert es niemals länger als 
drei Minuten, bis das Wort »Flexi-
bilität« fällt. »Flexibel« ist heute 
nicht mehr die gelenkige Turnerin, 
sondern der »zeit- und ortsunge-
bundene« Arbeiter. In Deutschland 
beginnt die beste Zeit zum Turken 
am späten Nachmittag, da werden 
die Auftraggeber aus den USA ge-
rade wach. Ungefähr dann, wenn 
ich eigentlich aufhören möchte zu 
arbeiten.

Ist an meinen entgrenzten Arbeits-
zeiten wirklich die Digitalisierung 
schuld?

So richtig neu ist das Bedürfnis 
der Unternehmen nach längeren 
Arbeitszeiten ihrer Arbeiter nicht: 
Schon zur Zeit der Industrialisie-
rung war davon die Rede, die tech-
nische Entwicklung mache länge-
re Arbeitszeiten notwendig. »Das 
große Übel des Fabriksystems, wie 
es gegenwärtig gehandhabt wird«, 
schrieb die Fabrikkommission des 
englischen Parlaments in England 
1833, »besteht darin, dass es die 
Notwendigkeit schaff t, die Kinder-

arbeit bis zur äußersten Länge des 
Arbeitstags der Erwachsenen aus-
zudehnen.«

2016 hat ein Think Tank in Zusam-
menarbeit mit Personalvorständen 
unter anderem von Volkswagen, 
der Telekom, Bertelsmann und 
Siemens einen Bericht an die Bun-
desregierung herausgegeben, in 
dem zu lesen ist: »Die Zehn-Stun-
den-Arbeitszeitgrenze passt nicht 
zur Arbeit in Innovation-Labs oder 
Think Tanks«.

Bei Mechanical Turk habe ich kei-
ne Arbeitszeitgrenze. Aber auch 
sonst lösen sich die Grenzen der 
Arbeitszeit in Deutschland im-
mer weiter auf: 2016 fand der Ar-
beitszeitreport Deutschland her-
aus, dass Vollzeitbeschäftigte in 
Deutschland pro Woche durch-
schnittlich fast fünf Stunden län-
ger arbeiten als vertraglich ver-
einbart. Jeder vierte Erwerbstätige 
arbeitet inzwischen abends, jeder 
zehnte nachts. Und als 2010 zu-
letzt die Urlaubszeiten erhoben 
wurden, stellte sich heraus, dass 
37 Prozent der Deutschen ihren 
Urlaubsanspruch nicht voll aus-
schöpfen.

Im alten Konfl ikt zwischen Kapital 
und Arbeit um die Länge des Ar-
beitstages ist der Gewinner klar zu 
erkennen.

In dem Büro an der indischen 
Schnellstraße, in dem die indi-
schen Frauen im Akkord Kassen-
zettel abtippen, wird in erster Linie 
nachts gearbeitet. Aber auch jetzt, 
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um 14 Uhr Ortszeit, sind immerhin 
vier der sechs Schreibtische be-
setzt. Das Büro hat keine Tür. Nur 
ein dünner, lilafarbener Vorhang 
schirmt die monoton klickenden 
Arbeiterinnen von der Sonne ab.

»Wir arbeiten alle an demselben 
Account«, sagt der Mann, dem das 
Büro gehört. »Einen eigenen Me-
chanical-Turk-Account kann sich 
nämlich nicht jeder von uns leis-
ten.«

In Indien sind Turk-Accounts heiß 
begehrt. Bis zu 250 Dollar im Mo-
nat könne man damit verdienen, 
erklärt mir der Mann. In einem 
Dorf, in dem das durchschnittliche 
Monatseinkommen bei weniger als 
150 Dollar liegt, kein schlechtes 
Geld. Nur: Mechanical Turk lässt 
seit Längerem keine neuen Arbei-
ter in Indien mehr zu. Deswegen 
werden die Accounts, die es gibt, 

zu hohen Preisen gehandelt: 1500 
Dollar kostet ein Turk-Account im 
Schnitt auf dem Schwarzmarkt.

Weil es möglich ist, mit demselben 
Turk-Account auf mehreren Com-
putern gleichzeitig zu arbeiten, 
fl orieren die Turker-Büros in Tamil 
Nadu. Allein zwischen seinem Dorf 
und der nächsten größeren Stadt 
wisse er von fast sechzig Mecha-
nical-Turk-Büros, sagt der Mann. 
»Viele Leute haben mich gebeten, 
dir nichts von unseren Büros zu er-
zählen«, sagt er dann. »Sie haben 
Angst, dass Mechanical Turk unse-
re Accounts sperrt, wenn sie davon 
erfahren. Das wäre eine Katastro-
phe.«

Zwei Mal seien ihm schon Ac-
counts gesperrt worden. Warum? 
»Keine Ahnung«, sagt der Mann. 
»Manchmal schließt Mechanical 
Turk einfach den Zugang – den 
Grund habe ich nie herausgefun-
den.« Seinen Namen solle ich bes-
ser nicht schreiben, sagt er. Nicht, 
dass er Ärger bekomme. Sind 
Crowdworking-Plattformen wie 
Mechanical Turk gut oder schlecht 
für meine Kollegen in Indien? Für 
die Gesellschaft? Für mich? Je län-
ger ich als Turkerin arbeite, des-
to sicherer werde ich mir: Das ist 
die falsche Frage. Denn es ist nicht 
die Technik, die meinen Arbeits-
tag entgrenzt. Es ist nicht die Platt-
form, die mir meinen Urlaubsan-
spruch streitig macht. Und es ist 
nicht das »Crowdworking«, das 
meine Arbeit entfremdet.

Profis arbeiten mit Sk ripten: kleinen Hilfsprog rammen, die 
luk rative Aufträge herausfiltern. Dor t sieht man dann, wie 
viel Zeit noch verbleibt , bis die Arbeit erledigt sein muss – 
und wie viel man damit verdient .
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War die Industrialisierung gut für 
die Gesellschaft? Ja, würde ich sa-
gen und an die Fortschritte den-
ken, die sie uns gebracht hat. 
Nein, hätten vermutlich die Tau-
sende ausgebeuteten Arbeiter mit 
den gekrümmten Rücken gesagt 
und an ihre 16-Stunden-Schichten 
gedacht.

Das Problem ist nicht die Arbeit an 
sich. Es ist die Ausbeutung.

Im öff entlichen Diskurs gehört bei-
des zusammen: Wer als Crowdwor-
ker arbeitet, muss selbstständig 
sein, fl exibel und unterbezahlt. 
Und deswegen müssen wir, wenn 
wir über die Zukunft der Arbeit 
sprechen, auch über Selbststän-
digkeit, Flexibilität und Unterbe-
zahlung sprechen.

Aber die Plattform ist nur ein Werk-
zeug, die schlechten Bedingungen 
kein Zwang. Auf Seiten wie Mecha-
nical Turk könnte ich auch ange-
stellt arbeiten und gut bezahlt wer-
den, ich könnte – wie für Wikipedia 
– freiwillig arbeiten, wenn mir die 
Ziele gefallen, und ich müsste mei-
ne Kolleginnen auch nicht als Kon-
kurrentinnen sehen.

Nach sechs Wochen als Turkerin 
schreibe ich eine Mail an die Pres-
sestelle von Amazon und gebe 
mich als Reporterin zu erkennen. 
Ich frage: Stimmt es, dass indische 
Accounts teilweise ohne Begrün-
dung gesperrt werden? Was kann 
man als Turker machen, wenn der 
Auftraggeber die Bezahlung grund-
los verweigert? Wie entscheiden 

Sie, wer für Sie arbeiten darf? Wie 
viel Geld verdient Mechanical Turk 
jedes Jahr an der Arbeit seiner 
Clickworker? Keine einzige meiner 
Fragen wird beantwortet.

Mechanical Turk spricht nicht mit 
mir.
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